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Eine gewaltige Kataſtrophe bereitet ſich vor, welter— 
ſchütternd, Länder und Völker verſchlingend. Nationen, die 
ſich heute noch ihrer Macht rühmen, werden morgen nicht mehr 
ſein, Mächte, die einſt die Erde beherrſchten, bleiben nur 
Schatten, klägliche Trümmer früherer Herrlichkeit. Die ewige 
Gerechtigkeit wandelt ihres Weges fürbaß und vernichtet die, 
deren Strafgericht gekommen. Zu Staub wird, was aus dem 
Nichts aufgeſtiegen. 

Wie wahr dieſe Worte ſind! Ein Menſchlein wird ge— 
boren, ein winzig Ding, ohne Kraft und Verſtand, es wächſt 
und gedeiht und dünkt ſich klug, weiſe und allmächtig. Aber 
das Schickſal naht und dahin ſinkt der Stolze, zermalmt und 
hilflos! 

Und wie den Individuen, ſo ergeht es den Staaten und 
Völkern. Auch ihre Zeit kommt. Verſchwunden ſind die Reiche 
des Glanzes und der Pracht, die Reiche, die einſt groß und 
mächtig geweſen — ein Babylonien, deſſen Hauptſtadt zur 
Zeit der höchſten Blüthe zwei Millionen Menſchen in ihren 
Mauern barg, großartige Burgen aufwies, goldſtrotzende Tempel 
und Paläſte, hängende Gärten und andere Wunderdinge mehr; 
ein Lydien, deſſen Hauptſtadt Sardes ob ihres ächt aſiatiſchen 
Luxus und raffinirten Wohllebens allenthalben bekannt war 
und das einſt über viele Millionen Unterthanen gebot; ein 
Reich wie Palmyra, in dem ein ſtolzes und üppiges Weib 
herrſchte, wo Wiſſenſchaft und Kunſt blühten und das einen 
Welthandel beſaß mit dem äußerſten Orient und Oceident. 


Was aber iſt ſeitdem aus ihm geworden? Kärgliche Ueber— 
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refte erinnern noch an jene Ruhmesperiode, verfallenes Ge⸗ 
mäuer, Tempelſäulen und Burgruinen, die etlichen Wüſten⸗ 
bewohnern, armſeligem Beduinengeſindel, als Schlupfwinkel 
dienen und heute Hunderte von Meilen aller Kultur fern- 
liegen. Ringsum Sand, Oede und Traurigkeit. Begraben 
und vergeſſen ruht das, was einſt die Welt entzückt. 

Auch den edlen Griechen und Römern kam die Zeit der 
Verderbniß, des Stolzes und Uebermuthes. Sie gingen unter 
im Strome der Geſchichte. Und raſtlos weiter rollen die 
Wellen, hier verſchlingend, dort Neues gebärend. 

Die Hand, die das mene mene tekel upharsin an die 
goldene Wand des babyloniſchen Königsgemachs ſchrieb, Bel— 
ſazar's Sturz verkündend, bedroht heute mit dem gleichen Ge— 
ſchick das moderne Europa. 

. Rom iſt gefallen, Sardes und Babylon. Mene tekel — 
gewogen, zu leicht befunden! Der Größenwahn und die Ver— 
derbniß, die das Faulfieber der Menſchen und die Losſagung 
derſelben von den Pflichten gegen ihresgleichen erzeugt, haben 
ſie zu Falle gebracht. — Die gleichen Uebel durchſeuchen der— 
malen die Länder des aufgeklärten und civiliſirten Europa. 

London und Paris heißen die Hauptſtädte der Geſittung 

und ſind die Hochburgen der Korruption. 


Für die Briten iſt die Epoche des Niederganges an— 
gebrochen. Es zeigt ſich das auf allen Gebieten, obenan im 
Abnehmen des Handels und in der idealloſen, unkräftigen 
Politik. Der Schwerpunkt der materiellen Kultur, der länger 
als ein Jahrhundert im britiſchen Inſellande lag, rückt all⸗ 
mählich nach anderen Theilen unſeres Erdballs vor, dadurch 
daſſelbe ſeiner eigentlichen Kraft beraubend. Denn das iſt 
unbeftritten: Englands Macht beruht allein in ſeinem Handel. 

Aber die Briten wollen von einem Niedergange ihrer 
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Nation nichts wiſſen, obſchon fie ihn überall zu beobachten 
vermögen. Deutſchlands Handel und Gewerbefleiß drängt an 
die Stelle des engliſchen, in Oſtaſien, in Südamerika, in Eu⸗ 
ropa, ja im eigenen Lande — zum Schrecken der engliſchen 
Induſtriellen. Deutſche Bajonette und deutſche Kanonen be= 
nöthigt die engliſche Armee, deutſche Maſchinen aller Art ge— 
langen in Menge ins britiſche Reich und zu den Kolonien. 

England nennt ſich den Hort der Freiheit und ſeine Raſſe 
behauptet ſtolz, daß ſie beſtimmt ſei, die Welt zu erobern und 
zu beherrſchen. Es ſagt dies ſeit Jahrhunderten und hat ein 
Reich geſchaffen, das vierzigmal größer iſt als Deutſchland. 
Aber dieſes Reich zerbröckelt aller Ecken und Enden. Auſtralien 
rüſtet ſich zur Lostrennung vom Mutterlande, in Indien gährt 
es von Neuem und Birma iſt das britiſche Tonkin geworden, 
das Menſchen über Menſchen und viele Millionen Pfund Ster- 
ling verſchlingt. Auch Südafrika wird ſich einſt frei machen 
von großbritanniſcher Herrſchaft. 

Wo iſt die Aufklärung, die verbreitet zu haben die Nation 
ſich rühmt, wo ſind die Ideale, die ſie verfolgen will? Gewiß 
iſt das uns ſtammverwandte Volk reich an erhabenen Geiſtern 
an Menſchen, wie wir ſie beſſer und edler nicht wünſchen 
können, aber die Nation im Allgemeinen iſt eine erbärmliche 
Krämergemeinſchaft — ſie iſt es geworden durch die Jahr— 
hunderte lange einſeitige Erziehung. 

England predigt in ſchoͤnſten Worten die Verbreitung der 
Humanität und Civiliſation, es redet von den Rechten der 
Menſchen und der Unabhängigkeit der Völker. Welcher ab— 
ſcheuliche Hohn! Es trat die Indier mit Füßen, ver: 
gewaltigte ihre Fürſten und beraubte ihre Länder, es unter- 
jochte die holländiſchen Bauern im Kapgebiet, mißhandelte 
und knechtete die Andersfarbigen, wo es ihm beliebte. Eng- 
land erzwang die Sklavenemanzipation, um das Durchſuchungs— 
recht zu erhalten und Amerika Schaden zuzufügen. Dabei 


verhandelt es in den eigenen Kolonien ſchwarze, weiße und 
gelbe Menſchen zum Nutzen ſeiner Pflanzer und Kaufleute. 
Es verbot den Sklavenhandel in Egypten und gab ihn im 
Sudan frei, es redet von der Freiheit Anderer und bedrückt 
die eigenen Unterthanen. Die britiſchen Fabrikarbeiter ſind 
kaum beſſer daran denn die Schwarzen, welche auf den briti- 
ſchen Plantagen als Sklaven arbeiten. England ehrt die per⸗ 
ſönliche Freiheit und Würde und auf ſeinen Schiffen und 
unter ſeinen Soldaten kommen die abſcheulichſten Strafmittel 
zur Anwendung. Es redet vom Glauben und von der Menſchen— 
liebe und wirft Millionen aus für die Miſſionäre, die es nach 
allen Weltgegenden ſchickt. Aber hinterher kommen die Schnaps— 
krämer und die Rothröcke, die die britiſche Fahne aufhiſſen 
„zum Schutz von Handel und Induſtrie“. 

Der kraſſeſte Egoismus iſt der Antrieb der britiſchen 
Politik und unverſchämteſte Heuchelei und freches Selbſtlob 
dienen als Deckmantel des traurigen Kerns. Wie hat es ſeine 
Beſitzungen erworben? Zu gut drei Vierteln mit Liſt und Ge— 
walt. Man brauchte eine Station nach Oſtindien und ver— 
jagte die Holländer vom Kap, man raubte Weſtindien und 
ſtahl, belog und betrog die Indier um ihr Beſitzthum. Man 
glaube nicht, daß wir zuviel ſagen, die Geſchichte wird den 
Zweifler belehren, daß die engliſche Politik Jeſuitenpolitik iſt, 
die ſich überall einmiſcht, wo es zu rauben giebt, die aller 
Ecken und Enden rückſichtslos Verlegenheiten bereitet, um zu 
gewinnen und zu herrſchen. England ſchürt die Kriege und 
Revolutionen, denn es liegt ihm daran, die übrigen Völker 
zu beſchäftigen. Ränkevoll und liſtig alle Zeit, hat es die 
werthvollſten Poſitionen an ſich gebracht: Helgoland, Gibraltar, 
Malta, Korfu, es hat ſich an den Höfen eingeniſtet und intri= 
guirt, wo es nur Nutzen davon erſieht. Es bekämpfte Napoleon, 
vorgeblich, um Europas Unabhängigkeit zu ſchützen, in Wirk⸗ 
lichkeit, um ungeſtört ſeine Fabrikate und Kolonialprodukte 
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verhandeln zu können. Um des Handels willen hat es nie 
einen Krieg geſcheut. So vergewaltigte es China mit den 
Waffen, damit ſich deſſen Volk vom Opium, das den Eng⸗ 
ländern alljährlich Millionen einbringt, ruiniren laſſe. Die 
Briten, rückten in Egypten ein, „um dort Ordnung und Ruhe 
herzuſtellen“. Aber ſie ſcheerten ſich den Teufel um das Wohl⸗ 
ergehen der Fellachen und Sudaneſen und ließen die Einen 
wie die Anderen im Stich, um unbekümmert ihren Handels⸗ 
geſchäften nachzugehen. Egypten iſt noch immer nicht ge⸗ 
ordnet, ſondern ruinirt, ſeine Bewohner leben in Elend 
und Knechtſchaft, aber England ſorgt ſich darum nicht. Im 
Sudan lebt die alte Barbarei auf, der Sklavenhandel ge⸗ 
deiht, aber England, das deſſen Vernichtung als ſeine höͤchſte 
Pflicht bezeichnete, beunruhigt das nicht, ja, es gab ihn ſogar 
ſelbſt frei. 

England iſt das Land des kraſſeſten Reichthums — keine 
Stadt der Welt beſitzt verhältnißmäßig ſoviele Millionäre als 
London — und zugleich birgt es die größeſte Armuth, das 
ſchmachvollſte Elend. Hunderttauſende ſind in jenem Reiche, 
das Milliarden aus ſeinen Kolonien zieht, nicht beſſer daran 
als Bettler und wiſſen nicht, was der folgende Tag ihnen 
bringt. Schlecht genährt und in elenden Löchern, die nicht 
Wohnungen genannt zu werden verdienen, vegetiren ſie dahin, 
freudlos, ohne Troſt und Stütze. 

Nicht einmal für die Volksbildung thut der Staat ſeine 
Pflicht, die Wiſſenſchaft, die freilich in einzelnen Zweigen Be— 
deutendes leiſtet, wird nur von den höheren Klaſſen gepflegt, 
und die Kunſt iſt ganz trübſelig beſtellt bei einer Nation, die 
jedweden Kunſtſinns entbehrt. 

Heuchelt die Nation in der Politik, ebenſo thut ſie es in 
Dingen der Sittlichkeit. Man kennt die Prüderie der Briten 
und doch iſt ihre vielgeprieſene Decenz höchſt lächerlich, wenn 
man hinter die Couliſſen der engliſchen Geſellſchaft ſchaut. 
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Der conventionelle Ton erlaubt nicht die Lektüre franzöſiſcher 
Naturaliſten, denn der Schriftſteller, der vom unverhüllten 
Buſen ſpricht, gilt ſchon als Verbrecher wider die Sittlichkeit, 
aber man begeht hinterrücks die größten Schlechtigkeiten. Ehe⸗ 
bruchsſcenen find in den beſten Klaſſen Londons an der Tages⸗ 
ordnung — der unlängſt ſtattgehabte Ehebruchsprozeß Craw⸗ 
ford⸗Dilke erregte Aufſehen durch ſeine Enthüllungen und die 
ſchmutzigen Antworten des Frauenzimmers, beiläufig bemerkt 
einer „Dame aus den höheren Ständen“ —, die engliſchen 
„Gentlemen“, die zu ſtolz ſind, einen Fuchs zu tödten, ſcheuen 
ſich nicht, 14 und 15jährige Kinder phyſiſch und moraliſch zu 
vernichten und haben eine geradezu unglaubliche Kinderproſti⸗ 
tution großgezogen. Die „Pall Mall Gazette“ hat darüber 
vor ganz kurzer Zeit ſchauderhafte Einzelheiten zu Tage ge— 
fördert. Die engliſche Regierung, die die Unfittlichfeit be— 
ſeitigen zu wollen ſich rühmt, thut das Gegentheil durch ihre 
Geſetze, die das Uebel vermehren, ſtatt ihm entgegen zu arbeiten, 
und die ſchließlich nur einen Zweck zu haben ſcheinen, den 
nämlich: die Gegenſtände des geſchlechtlichen Vergnügens für 
ihre Soldaten und Matroſen zu vermehren. Hunderte uns 
ſchuldiger Frauen und Mädchen ſind durch das engliſche Ge— 
ſetz in's Elend geſtürzt, durch das Geſetz eines Volkes, das 
allezeit den Namen der „Humanität“ und „Civiliſation“ im 
Munde führt. 

England iſt fromm — kein Staat der Erde erzeugt und 
verbraucht ſoviele Bibeln, baut ſoviele Kirchen und gewährt 
ſoviel Geld für wohlthätige Zwecke als jenes. Aber die 
Frömmigkeit thut der Unſittlichkeit und dem Verbrechen keinen 
Eintrag. Giftmorde ſind Alltägliches im Reiche Ihrer britiſchen 
Majeſtät — die Mehrzahl der Fälle eines plötzlichen Todes 
ſollen auf Vergiftung zurückzuführen ſein —, Ungerechtigkeiten 
erregen kaum noch Aufſehen. 

Das Land der Freiheit und Gerechtigkeit hat ſeit tauſend 
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Jahren ſiebzehnmal die Dynaſtien gewechſelt, neun Könige 
ermordet, einen König und vier Königinnen hingerichtet. Seine 
edelſten und freieſten Geiſter mußten bluten für ihre Ideale 
— ſie fielen in ungezählter Menge in dem Reiche der „Auf— 
klärung“ auf dem Schaffot. Die Bürgerkriege und Revolutionen, 
die England in Szene geſetzt, erſchrecken durch ihre Grauſam— 
keit und Zahl — kein andrer geſitteter Staat, ſelbſt Frankreich 
nicht, hat ſoviel Blut insgeſammt fließen laſſen und dergleichen 
Menſchenſchlächtereien geſehen als England. 

Doch es ſei genug an dem Geſagten. Eine Nation, die 
derartig gehauſt, die ihre Pflichten verlaſſen und nur ſich 
Rechte gewahrt auf Koſten Anderer, eine Nation, die aller 
Ideale bar iſt — ausgenommen das Krämer-Ideal —, iſt 
nicht berufen, die Weltherrſchaft zu behaupten. Sie muß die— 
ſelbe abtreten an ein Volk, das ihrer würdiger iſt. 

Nur Eines iſt bei den Briten von Bedeutung: ihre kom— 
merzielle und induſtrielle Begabung Das war es auch, dem 
ſie ihren Ruf und ihren erſten Platz in der Welt verdankten. 
Aber nun geht es auch damit dem Abgrunde zu und immer 
deutlicher zeigt ſich die Erlahmung der inneren Volkskraft. 

Die wirthſchaftliche Ueberlegenheit Großbritanniens wur— 
zlte zunächſt in deſſen abſoluter Beherrſchung des Welthandels. 
Nun zeigt aber die Statiſtik, daß der Antheil Englands am 
Velthandel in den letzten Jahren ſtetig zurückgeht. Betrug 
deſelbe zwiſchen 1867 und 1874 noch 24 pCt. der geſammten 
Unſätze, ſo iſt derſelbe heute um ca. 5 pCt. geſunken. Dieſer 
Rickgang des britiſchen Handels iſt beinahe allein auf die 
Entwickelung des Außenhandels der übrigen europäiſchen 
Staaten zurückzuführen, der in den letzten 8 Jahren um etwa 
5 Milliarden Mark zunahm. Allmählich, aber andauernd 
werden die Briten auf allen entſcheidenden Poſitionen von 
den übrigen Kulturvölkern zurückgedrängt. Wir ſehen dies 
an der erſten Grundbedingung der Weltinduſtrie, den Kohlen. 
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Der britiſche Antheil an der Kohlengewinnung betrug noch im 
Jahre 1868 53,6 pCt. gegen 46,4 pCt. der übrigen Länder und 
iſt heute auf 40 gegen 60 pCt. geſunken. Aehnlich verhält es 
ſich mit dem Eiſen. Innerhalb 8 Jahren iſt der Antheil des 
engliſchen Eiſenhüttenweſens um über 10 pCt. gegenüber dem⸗ 
jenigen aller übrigen Länder geſunken. Auch die Baummoll- 
induſtrie Englands und der Handel in dieſem Artikel gehen 
rapide bergab. Von aller nach Europa gelangenden Baum— 
wolle wurden im Jahre 1868 in Großbritannien 58,3 pCt., 
auf dem Kontinent 41,6 pCt., im Jahre 1882/83 dagegen 
52,3 gegen 47,7 pCt. verbraucht. 

Solche Zahlen ſind belehrend. 

Wie faul, oberfaul es dermalen in den britiſchen Be— 
ſitzungen und Dependenzen hergeht, wiſſen wir aus Egypten 
und dem Sudan. Die Geſchichte der Engländer in dieſen 
Ländern iſt ſo ſchmachvoll, daß man ſich wundern muß, wie 
das übrige Europa dem gegenüber ruhig ſein konnte. Traurig 
ſieht es auch in Indien aus, an deſſen Grenzen die Ruſſen 
ſtehen, täglich neuen Einfluß gewinnend und den Boden der 
britiſchen Herrſchaft untergrabend. Die Gährung unter der 
Eingeborenen, die ſeit Monaten beobachtet iſt, iſt ein ſchlimme 
Zeichen für England. Die Grenzſtämme erklären ſich offm 
für die Ruſſen. 

Angeſichts ſolcher Zuſtände müht ſich die Regierung Iher 
britiſchen Majeſtät vergebens um neue Erwerbungen. die 
engliſche Weltherrſchaft geht ihrem Verfall entgegen. 


Und die Franzoſen? Nun, dieſe haben längſt aus— 
geſpielt. Wer die Franzoſen eine leichtſinnige Nation nennt, 
hätte niemals mehr Recht dazu gehabt, denn heute, da ſie 
ſorglos einem Abgrunde zuſtreben, der ſie zu verſchlingen 
droht. Die Gefahren häufen ſich von Tag zu Tag, die Kata— 
ſtrophe rückt immer näher, doch nur wenige ahnen das Ge— 
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ſchick, das ihres Vaterlandes harrt, und kämpfen nach Kräften 
dagegen an. Die große Menge kümmert ſich nicht darum, 
theils, da ſie die wahre Lage nicht verſteht, theils, da ſie — 
was noch ſchlimmer iſt — in thörichter Selbſtüberhebung die— 
ſelbe nicht verſtehen will. Sie läßt dem Dinge ſeinen Lauf 
und rennt blind ins Verderben. 

Wie Talleyrand den ruſſiſchen Feldzug den Anfang vom 
Ende damaliger napoleoniſcher Herrſchaft nannte, ſo kann 
man vom letzten deutſch-franzöſiſchen Kriege jagen, daß mit 
ihm die bonapartiſche Dynaſtie überhaupt ihren Todesſtoß 
empfing. Und mehr noch — die Ereigniſſe der Jahre 1870 
und 1871 ſind auch der Anfang vom Ende der ganzen fran— 
zöſiſchen Nation. Die Geſchicke derſelben ſeit jener Zeit zeigen 
nur zu deutlich ihr langſames, aber ſtetiges Abſterben. 

Die ritterlichen Tugenden, die die Franzoſen von ehedem 
auszeichneten, ſind eine nach der anderen zu Grabe getragen 
worden. Der Adel der Geſinnung hat einem erbärmlichen 
Chauvinismus Platz gemacht, einem gehäſſigen Streben gegen 
das Fremde und einer neidiſchen, unüberlegten Sucht nach 
Eroberungen in fremden Erdtheilen, die obendrein im Wider— 
ſpruch ſteht mit den wahren Intereſſen des Landes. Wo ſind 
ſie hin, die hohen Ziele, die einſt den Franzoſen vorſchwebten, 
wo die Thatkraft und Energie, deren ſie ſich ſonſt erfreuten! 
Eine erſchlaffende Genußſucht, ein Egoismus ohne Schranken 
iſt an ihre Stelle getreten, die gemeinſten Intriguen machen 
ſich breit und jedes edle Gefühl wird mit Füßen getreten, 
beſchmutzt und verhöhnt, Dank dem Mangel an Geiſtes- und 
Charakterbildung, der nicht nur in den unteren Klaſſen, ſon— 
dern auch bei den vermeintlichen „Gebildeten“ immer klarer 
zur Schau tritt, und ferner Dank einer verkommenen Preſſe, 
die ſich beeilt, den Fäulnißprozeß, der die franzöſiſche Geſell— 
ſchaft ergriffen, zu beſchleunigen. Mit Ekel muß man ſich 
abwenden von dem Bilde, das jene Großſtadt entrollt, die 
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an der Spitze der Civiliſation zu ſtehen vermeint und die 
übrige Welt verbeſſern will, während ſie doch ſelbſt an Ab⸗ 
gründen der Verworfenheit überreich iſt und Lug und Trug 
in ihr das Regiment führen. Dem Menſchen, der Geradheit 
liebt, dem ächten Manne wird der Verkehr mit den Durd)- 
ſchnittsfranzoſen und der Aufenthalt in ihrem Simiopolis 
widrig ſein und verabſcheuenswerth in moraliſcher wie phyſiſcher 
Hinſicht. 

Ja, die Wahrheit iſt ſelten zu finden, und die Worte, 
die ein franzöſiſcher Schriftſteller in der „Revanche“ ſchrieb: 
„Il en est de la sincérité, dans cet édifice (dem Palais 
Bourbon, in dem das Parlament tagt), comme du vrai beurre 
dans les gargotes; elle n'y est pas inconnue, mais elle y 
est inemployèe. C'est que la sincerite, aujourd'hui, est bien, 
en effet, comme le vrai beurre: elle coüte trop cher! Un 
députè sincere, dans ces temps-ci, ne serait pas huit jours 
député . .. Dieſe Worte treffen nur allzuſehr das Richtige, 
was eigentlich charakteriſtiſch iſt für ein Blatt, das den Titel 
„Rache“ führt' und ſonſt lauter albernes Geſchreibſel bringt 
gegen uns Deutſche, wohingegen die wenigen wahren Worte 
doch nur die Franzoſen ſelbſt beſchämen, eben jene Franzoſen, 
die uns der Unwahrheit und Ungerechtigkeit beſchuldigen. 

Wo aber, wie in Frankreich, die Wahrheit nicht gilt und 
der Trieb nach materiellem Genuß alles andere überwiegt, 
wo die Schlemmerei und Verweichlichung nach allen Seiten 
hin ausartet, wo die Mannestugenden des Muthes und der 
Kraft und der Entſchloſſenheit allmählich erlöſchen, da iſt nicht 
blos von einem moraliſchen Rückgange die Rede, nein, auch 
phyſiſch degenerirt ſolch' ein Volk, denn nur körperliche und 
geiſtige Kraft weitmöglichſt gediehen und harmoniſch zuſammen— 
wirkend, bedeuten den wahren Fortſchritt. 

Die Zeiten, da Frankreich die Welt regierte, ſind nun 
vorüber. Frankreich hat ſeine Rolle in Europa nicht erfüllt 
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— ſein Genie geht nun ſchlafen. Völker vergehen, Völker ent- 
ſtehen. Das iſt der alte Lauf der Geſchichte. 

Wer wird nun die Weltherrſchaft antreten? Die Ruſſen 
bemühen ſich darum. Es gibt aber genug bedeutende und 
ſonſt einfihtsvolle Männer, die den Ruſſen derartige Pläne 
nicht zutrauen und meinen, daß, wenn die ruſſiſche Regierung 
ihre Traditionen auch nicht aufgegeben habe, ſo dieſe doch 
durch die Zeit modifizirt worden ſeien. Das Hauptziel des 
Ruſſenthums, die chriſtlichen Balkanvölker zu emanzipiren und 
gegen osmaniſche Vergewaltigung zu ſchützen, ſei ja faſt gänz⸗ 
lich erreicht, ohne die Intereſſen des eigentlichen Europa 
weſentlich zu tangiren. Unſer Antheil an balkaniſchen Dingen 
käme gar nicht in Betracht, wir könnten den Ruſſen freien 
Lauf laſſen, ſobald nur Oeſterreich ſich ſeine weſtliche Aktions— 
ſphäre, etwa bis Salonichi geſichert habe. Würde Rußland 
außerdem noch ſeinen aſiatiſchen Beſitz erweitern, ſo wäre das 
Alles, was in ſeinen Abſichten liege. An eine dominirende 
Stellung in Europa, an eine Vergewaltigung deſſelben, an 
eine Miſſion, die es zur Ausbreitung ſeiner Kultur auch über 
europäiſche Lande, mit anderen Worten: zur Weltherrſchaft 
berufe, ſei nicht zu denken. 

Wir vermögen dieſe Meinung durchaus nicht anzuerkennen, 
denn Rußland hat doch ſolche Miſſion und es verfolgt ſie mit 
einer Ausdauer, wie ſie kein anderer Staat an den Tag legt. 

Ruſſen von Rang und Bildung glauben, daß ihr Volk 
von der Vorſehung aufgeſpart ſei für zukünftige Zeiten. Wenn 
dieſem ſo zahlreichen Theil der Chriſtenheit keine bedeutende 
und ſelbſtſtändige Rolle in der Geſchichte beſtimmt ſei, ſagen 
ſie —, würde derſelbe längſt verſchwunden ſein und es möchte 
die Ruſſen ein Schickſal betroffen haben gleich dem der Thraker 
und Kelten, d. h. ſie würden von anderen Raſſen abſorbirt 
und aſſimilirt ſein, die ihnen ihre Civiliſation eingeimpft 
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hätten. Aber die Ruſſen träumen ein beſſeres Loos, fie denken 
nicht daran, in anderen Völkern aufzugehen, ſondern, daß ſie 
berufen ſind, eine neue, mannigfache und reiche Kultur zu 
ſchaffen, ſie über die verſchiedenen Länder zu verbreiten und 
den übrigen Völkern des Erdballs einzupflanzen. Das, was 
ſie bislang in Künſten und Wiſſenſchaften geleiſtet, ſei nur 
ein ſchwaches Merkmal deſſen, was ſie zeigen würden, ſobald 
ſie ihre Reife erlangt hätten und dieſe iſt freilich noch weit 
entfernt. 

Auf alle Fälle iſt Rußland zu fürchten, es ſteht durchaus 
ſelbſtändig da und hat eine Lebenskraft, die der, der das 
ruſſiſche Weſen nicht kennt, kaum zu ahnen vermag. Im 
ruſſiſchen Volke, ſo wenig kriegeriſch es auch ſein mag, ſteckt 
ein feſter fataliſtiſcher Glaube an ſeine Unbeſiegbarkeit. Hia⸗ 
Murometz, der begünſtigte Held des ruſſiſchen Epos, der 
immer Siegreiche und niemals beſiegte, hatte einmal ein un⸗ 
glückliches Zuſammentreffen mit einem tapferen Feinde. Unter 
dieſem am Boden liegend, dachte Hia (jo beſagt der Geſang): 
„Es ſteht bei den heiligen Vätern geſchrieben und iſt von den 
Apoſteln vorhergeſehen, daß Hia nicht auf dem Schlachtfelde 
fallen werde und nun tritt ihn ſein Nebenbuhler mit Füßen!“ 
Dieſer Gedanke gab ihm ſeine Kräfte wieder, ja, verdreifachte 
ſie und es gelang ihm, ſeinen Gegner zu tödten. 

Dieſe feſte Ueberzeugung an ein günſtiges Schickſal iſt 
die Erklärung für das conſequente Ringen der Ruſſen nach 
einem Ziel und für die Zähigkeit, mit der ſie in den blutigſten, 
erſchrecklichſten Kämpfen Stand hielten. Das naive leicht- 
gläubige Volk iſt eben eine gefügige Maſſe für die ehrgeizigen 
Pläne eines Autokraten, der den ganzen Apparat der Volks⸗ 
blendung — eine gelinde Umſchreibung für Volksverdummung — 
und insbeſondere die Geiſtlichkeit zu ſeiner Verfügung hat. 

Rußland iſt ein Schrecken für Europa, es iſt von Allen 
zu fürchten, nur von einem nicht: dem Deutſchthum, das den 
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einzigen feſten Wall gegen das ruſſiſche Andrängen bildet, den 
einzigen, auf den Verlaß iſt, daß er nicht erliege. 

Man folgt europäiſcherſeits zwar mit Spannung dem 
Entwicklungsgange Rußlands, indeſſen ſind es aber nur wenige, 
die die Gefahr erkennen, welche dem alten Europa vom nor⸗ 
diſchen Koloß droht, vom Zarenreiche, das ſich zwar europäiſch 
nennt, jedoch in Wirklichkeit mit europäiſcher Kultur und 
Ziviliſation wenig zu ſchaffen hat und dermalen Verhältniſſe 
annimmt, die das Streben nach der Weltherrſchaft, nach der 
Schaffung eines neu- byzantiniſchen Weltreiches unverkennbar 
hervortreten laſſen. Wir wollen dies näher beleuchten. 

Rußland iſt ein eigenartiges Land, ein Sonderling auf 
europäiſchem Boden. Schon die ſtrenge Herrſchaft der griechiſch— 
orthodoxen Kirche charakteriſirt Rußland in ſeinem inneren 
Weſen als eine beſondere Welt, eine fanatiſche Prieſterſippe 
als Vertreterin eines unduldſamen und ſtrengen Glaubens, 
ein dummes, ungebildetes, bedürfnißloſes Volk, das zu neun 
Zehnteln — nein man kann faſt jagen zu / weder leſen 
noch ſchreiben kann, eine eigene Zeitrechnung und Schrift und 
zur größeren Abſperrung eine Zollſchranke, hoch und feſt nach 
allen Seiten hat. Und — was für den Kriegsfall von Bedeu- 
tung iſt — ſogar das ruſſiſche Bahngeleis trifft in ſeiner 
Breite mit dem des übrigen Europa nicht zuſammen. 

Wie ſchon geſagt, Rußland iſt ein Sonderland und noch 
deutlicher: Rußland iſt Aſien und wird als ſolches ſtets eine 
erobernde Macht ſein, für welches keine bindenden Grenzen 
exiſtiren, es ſei denn, daß man ihm mit Gewalt ſolche ſchaffe, 
was nichts Anderes heißt, als es auf Aſien zu beſchränken, 
wo auch Rußlands eigentliches Arbeitsfeld liegt. Dermalen 
ſucht es freilich an verſchiedenen Enden Beſchäftigung und 
bedrängt Gebiete, die ihm von Rechtswegen verſchloſſen ſein 
ſollten, da ſie zu Europa gehören und niemals dem aſiatiſchen 
Ganzen ſich gut anpaſſen dürften. Eine Tradition am goldenen 
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Horn — fie ſoll tauſendjährig ſein — beſagt, daß einftmals 
„falbhaarige Barbaren“ in Konſtantinopel einziehen werden. 
Dies beziehen die Ruſſen auf ſich und träumen von einem 
neuen Byzanz, einem ruffiihen Weltreiche in Europa und 
Aſien. 


Uebrigens übt das „goldene“ Byzanz ſchon von alters- 


her eine wunderbare Anziehungskraft auf die Ruſſen aus, ſeit 


deren erſtem Zuge über den Balkan, der vor etwa neunhundert 


Jahren ſtattfand. Seitdem hat ſich jene durch uralte Tra⸗ 
ditionen geſtützte nationale und religiöſe Idee im Zarenthum 
entwickelt, die die Schaffung einer graeco⸗ſlapiſchen Oſtmacht 
anſtrebt, eines neuen Byzanz, dus die Ziele der orientaliſchen 
Kirche mit denen der ruſſiſchen Nation deckt. Durch dieſe 
religiöſe und nationale Einheit, die bei einem ungebildeten, 
autokratiſch regierten Volke von allergrößter Bedeutung, hat 
ſich eine treibende Macht ausgebildet, die dermalen dem übrigen 
Europa bedenklich zu Leibe geht und insbeſondere die ſüdöſt⸗ 
lichen Gebiete unſeres Erdtheils in ihrer Exiſtenz bedroht, 
wodurch naturgemäß auch das daran ſchließende Mitteleuropa 
(voran Oeſterreich und daneben Deutſchland, Länder, die das 
Ruſſenthum ohnehin ſchon direkt angreift) in ſeinen Intereſſen 
geſchädigt wird. 

Die tauſendjährige Tradition am goldenen Horn und 
Peters des Großen ſagenhaftes Teſtament — die Vernichtung 
der türkiſchen Macht und Aufpflanzung des orthodoxen Kreuzes 
auf der Kuppel der Moſchee Aja Sofia — laſſen den Ruſſen 
keine Ruhe. 

Das byzantiniſche Reich, das einſt ein Konſtantin, der 
Große zubenannt, vom Jahre 325 — 337 n. Chr. regiert hat 
und nach dem auch die Hauptſtadt, die bis dahin Byzanz 
hieß, ihren heutigen Namen Conſtantinopel erhielt, war freilich 
neidenswerth durch ſeinen Glanz und Umfang. Die Central⸗ 
gewalt lag in Byzanz und vertheilte ſich in vier Oberſtatt⸗ 
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haltereien oder Präfekturen: Orient, zu dem auch Thrakien 
und Egypten gezählt wurden, Illyricum nebſt Griechenland, 
Italien mit Afrika und Occident, der aus Gallien, Spanien 
und Britannien beſtand. Solches Reich wieder auferſtehen 
zu machen, dazu verquickt ſich im Ruſſenthum eine nationale 
mit der religiöjen Idee und man muß geſtehen, dieſe Doppel— 
kraft iſt nicht ohne Erfolg geblieben. Welches Land könnte 
ſich wohl daneben rühmen, derart ſchnell ſich ausgebreitet zu 
haben als Rußland? Keines. — — 

Das ruſſiſche Reich aber umfaßt zur Zeit ſchon einen 
Länderkomplex von ea. 22 Millionen Geviertkilometer, alſo 
von mehr als der doppelten Größe des ganzen Europa. Der 
Flächenraum vertheilt ſich folgendermaßen: 4 888 714 qkm auf 
das Stammland (ohne Aſow'ſches Meer, das 37 496 qkm groß 
und mit Nowaja Semlja 91 813 qkm); 127 310 qkm auf das 
Königreich Polen; 373 604 qkm auf Finnland, das in Per- 
fonal-Union mit Rußland ſteht; 16 501416 qkm auf Aſien 
(ohne Kaspi- und Aralſee, die 439 418 bezw. 66 998 qkm 
meſſen), und endlich 296 800 km auf turkeſtaniſche Staaten 
unter ruſſiſchem Einfluß — in Summa über 22 Millionen 
Geviertkilometer. Und noch iſt der Gang ſeiner Entwickelung 
nicht abgeſchloſſen! — 

Aber es iſt Europas Pflicht, Rußlands Ausbreitung auf 
europäiſchem Boden zu verhindern. Hat es in dieſer Hinſicht 
bisher etwas gethan? O ja — jedoch, während die ruſſiſche 
Politik mit unermüdlicher Zähigkeit an ihrem Ziel hing, kenn— 
zeichnete ſich das übrige Europa, inſoweit es gegen das Zaren— 
reich Front zu machen hatte, durch eine lächerliche Inkonſe— 
quenz, zu der freilich die Furcht vor dem nordiſchen Koloß 
ein nicht geringes Theil beitrug. Rußland kannte bei ſeinem 
Vorgehen auf balkaniſchem Boden keine Rückſichtnahme; es 
tangirte kühnlich anderer Leute Intereſſen, bis ſich endlich der 


Krimkrieg ausgeſtaltete, jener erſchrecklich zähe und blutige 
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Kampf der fünfziger Jahre, in dem ſich die Weſtmächte im 
Verein mit der hartbedrängten Türkei zu einem Entſcheidungs⸗ 
kriege gegen die Ruſſen aufrafften. Ganz Europa war in 
Spannung — endlich kam der Entſcheid — und zu Ungunſten 
der Ruſſen. Dieſe mußten Rumäniſch⸗Beſſarabien und Kars 
freigeben und der angeſtrebten ruſſiſchen Herrſchaft über das 
Schwarze Meer entſagen. Das war nun alles ganz gut und 
Europa ſomit ſeiner drückendſten Befürchtungen ledig, aber 
die Herrlichkeit ſollte leider nicht lange dauern. Der nordiſche 
Rieſe war zwar niedergeworfen, aber er verzagte nicht, ſondern 
harrte auf die Zeit der Auferſtehung. Damals entſtand die 
Parole des Zarenreiches: „Rußland ſammelt ſich“ und man 
trachtete mit allen Mitteln danach, ſich wieder aufzurichten, 
was freilich nur möglich war, indem man die Feſſeln, die der 
Pariſer Friede (vom 30. März 1856) den Ruſſen angelegt, 
durchſchnitt. Hierzu ſchien der deutſch-franzöſiſche Krieg die 
Gelegenheit zu bieten. Bereits am 30. Oktober des Jahres 
1870 ſchickte Fürſt Gortſchakoff an die Vertreter der Vertrags⸗ 
mächte eine Depeſche des Inhalts, daß er die Umwandlung 
einiger Artikel aus dem Pariſer Vertrage fordere. Der Kern 
der Note war übrigens die Bemerkung des Zaren, daß er ſich 
an die Beſtimmungen jenes Friedens, ſoweit ſie ſeine Herrſcher⸗ 
rechte im Schwarzen Meere angingen, nicht mehr halten könne. 
Das gab Anlaß zu einem eifrigen Federkriege, der mit der 
Londoner Konferenz vom 17. Januar 1871 ſeinen Abſchluß 
fand. Dieſe Konferenz änderte die Rollen im Allgemeinen 
dahin, daß Rußland zur Türkei ſtand, wie dies vor dem 
Jahre 1854 der Fall geweſen. Natürlich bedeutete das eine 
Verletzung des Pariſer Friedens zu Nutzen und Frommen des 
Herrſchers aller Reußen. 

Rußland war eben konſequent geblieben — Europa da⸗ 
gegen nicht. 

Von Neuem zogen die Ruſſen gegen das Osmanenreich 


19 


zu Felde, zunächſt mit der Diplomatie, dann mit Waffen- 
gewalt. Bereits ſtanden ſie vor den Thoren der Stadt Con⸗ 
ſtantin's, als Englands energiſche Haltung und vor Allem 
Bismarck's kräftige Intervention ſie an der Vollendung 
ihres Werkes hinderte. Im Allgemeinen war man jedoch recht 
nachgiebig und da obendrein Frankreich ſich weniger zu Deutich- 
land und England, wie es die gemeinſamen Intereſſen er- 
heiſcht hätten, als zu Rußland neigte, durfte es nicht Wunder 
nehmen, wenn das Zarenreich, obſchon es ſeine Forderungen 
einer Umgeſtaltung der balkaniſchen Verhältniſſe gezwungener— 
maßen um ein Beträchtliches herabſtimmte, immerhin noch 
enorme Reſultate erzielte. Hatte es doch neue ſlaviſche Staaten 
auf der öſtlichen Balkanhalbinſel geſchaffen, die zwar autonom 
genannt wurden, in Wirklichkeit aber ruſſiſche Vorpoſten ſein 
und von Rußland gelenkt werden ſollten. Und außerdem ge— 
wann Rußland für ſich einen Theil Türkiſch-Armeniens mit 
der Feſtung Kars und Rumäniſch-Beſſarabien, was der Ber— 
liner Vertrag vom 13. Juli 1879 beſtätigte. Somit waren 
alſo die ungeheuren Opfer des Krim-Feldzuges leider vergeb— 
lich gebracht worden. 

In der Neuzeit haben ſich die Ruſſen in der bulgariſchen 
Frage ins rechte Licht geſtellt. Wer nun noch daran zweifelt, 
daß es ihnen um mehr als die bloße Befreiung der Balkan— 
völker vom türkiſchen Joch — ihr angebliches Ziel — zu thun 
ſei, wer nun noch nicht glaubt, daß ſie eine Beſitzergreifung 
der Balkanhalbinſel beabſichtigen, der wird die ruſſiſchen Pläne 
nie verſtehen lernen. Ihr Gebahren gegen Bulgarien und 
den Battenberger iſt zu friſch in Aller Gedächtniß, als daß es 
an dieſer Stelle einer Schilderung bedürfte. Und — das darf 
nie außer Acht gelaſſen werden — noch iſt die bulgariſche 
Angelegenheit nicht zum Abſchluß gebracht und ſie dürfte es 
nicht anders werden als durch ein totales Fiasko des außer⸗ 
ruſſiſchen Europa oder aber durch eine Vernichtung der Zaren— 
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pläne. Wir wollen die erſtere Möglichkeit als allzubeſchämend 
für unſere Kultur und Geſittung gar nicht bedenken, die andere 
aber dürfte alle bisherigen Conzeſſionen, die Europa aus reiner 
Friedensliebe und Furcht dem Ruſſenthum gemacht, als über⸗ 
flüſſig erſcheinen laſſen. Weshalb ſchiebt man eine Macht 
rückſichtsvoll vorwärts, von der man weiß, daß ſie mit Rück⸗ 
ſichtloſigkeit dankt, und daß man eines Tages dennoch ge— 
zwungen ſein wird, ihr ein gebieteriſches Halt zuzurufen! 
Denkt man nicht daran, daß dadurch mehr verloren als ge— 
wonnen werden dürfte und daß jenes Reiches Stärkung unſere 
Schwächung bedeutet! O über die Unentſchloſſenheit unſeres 
Zeitalters, das nicht den Muth hat zum energiſchen, konſe⸗ 
quenten und opferwilligen Kampfe für ſeine ideellen und 
materiellen Intereſſen, zum Entſcheidungskriege zwiſchen der 
europäiſchen und aſiatiſchen d. i. ruſſiſchen Kultur! Wäre 
unſere Zeit der großen Thaten und Gedanken fähig, fie hätte 
ſich längſt aufgemacht, den Türken aus Europa zu verjagen, 
die Balkanhalbinſel völlig zu befreien und anſtatt ſie aus der 
Scylla in die Karybdis, vom türkiſchen ins ruſſiſche Joch 
fallen zu laſſen, ihr den Segen der wahren Kultur, wie ſie das 
aufgeklärte Europa beut, zu verſchaffen. Sie hätte ferner des 
nördlichen Afrika und ſeiner Leiden ſich erbarmt, den Bar— 
barismus vernichtet und Geſittung und Fortſchritt an ſeine 
Stelle geſetzt. Egypten wäre dann ein Land der Verheißung, 
die Pforte, durch die die Civiliſation in das Herz des dunklen 
Erdtheils gelangt, ein Paradies an Reichthum und Pracht, 
an Geſundheit und Glück ſo gut wie das ganze Nordafrika 
bis zum äuſſerſten Weſten: dem dermalen bei allen Schätzen 
höchſt armſeligen und verwilderten marrokkaniſchen Kaiſerreich. 

Aber die Menſchheit von heute leiſtet Anderes, ſie ſchwingt 
ſich zu großartigen internationalen Kongreſſen und Konferenzen 
auf, in denen die hohe Diplomatie ihre Ränke verſucht und 
deren Beſtimmungen ſchon nach wenigen Monaten unbeachtet 
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bleiben oder umgeſtoßen werden; ſie leiſtet lächerliche Flotten- 
demonſtrationen wie die von Dulcigno, ſie unterſtützt heute 
die Egypter gegen die Briten, um morgen dieſe in der Unter⸗ 
jochung jener zu beſtärken; ſie ſchreibt den Ruſſen Verhaltungs— 
maßregeln vor und ſieht ruhig zu, wie man ſie nicht befolgt. 
Man verſtieg ſich ſogar zu dem Entwurf einer griechiſch— 
türkiſchen Grenze, von Menſchenrechten und-Pflichten prahlend, 
aber man änderte ſie eben ſo ſchnell, als der Osmane ſich 
damit nicht zufriedengab. 

Und doch — lieber Leſer — erhoffen wir den Anbruch 
einer beſſeren Zeit. Wir glauben auch, daß ſich ein Damm 
finden werde gegen die ruſſiſche Politik und dieſer Damm iſt 
nichts anderes als das Germanenthum. Wir Deutſchen ſind 
berufen zur Weltherrſchaft, wir ſind dazu berufen in Europa, 
während Rußland ſeine Miſſiou in Aſien erfüllt. Deutſchland 
wird und muß der aſiatiſchen Kultur Halt gebieten und in 
ernſtlicher Arbeit kann unſere Kultur nicht erliegen, ſondern 
ſie muß triumphiren und Segen ſpenden nach allen Seiten. 
Schmach über Europas Kultur, wenn ſie ſich von Aſien be— 
ſiegen ließe. Nein, tauſendmal nein — wir müſſen ihr Stand 
halten. 

Aber Europa bedarf der Befruchtung, der Regeneration 
und wer anders könnte ſie ihm geben als Deutſchland? 

Mit dieſem ſoll ein Zeitalter anbrechen ganz anders als 
das, das die Briten geſchaffen oder die Franzoſen, anders 
auch als das, welches uns die Ruſſen bringen wollen. Deutſch— 
land hat ein Ideal oder müßte es doch wenigſtens ſuchen, 
jenes Deutſchland, das ſeine Kraft und Stärke zu Hauſe feſt— 
bannt, das die ſchlechte Zeit, die durch Ueberproduktion und 
Uebervölkerung — beide natürlich nur im relativen Sinne 
zu verſtehen — geſchaffen, geduldig über ſich ergehen läßt, 
während es doch Abhilfe ſchaffen könnte. 

Die nachfolgenden Worte, die Conſtantin Frantz — 
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ſonſt ein Politiker, dem wir nicht beizuſtimmen vermögen — in 
ſeiner „Weltpolitik“ (v. J. 1882) ſagt, enthalten manches Wahre: 
„das macht eine Nation noch lange nicht groß, daß ſie eine 
große Armee ſchafft und ihre Nachbarn darniederſchlägt, ſondern 
wahrhaft groß macht ſie erſt, daß ſie ſich hohe Ziele ſetzt, 
und nur was aus dem Streben danach entſpringt, ſind die 
wahrhaft großen Thaten. Es deutet aber nicht auf hohe 
Ziele, wenn die deutſche Nation ihres internationalen Berufes 
fi) begebend, ſich nur der Pflege ihrer eigenen Nationalinter⸗ 
eſſen widmen ſoll, worauf ja die neue Reichsverfaſſung hinaus⸗ 
läuft. Jeder anderen Nation ſtände das auch offen, am eheſten 
ſogar würde es kleinen Nationen geziemen.“ 

Gewiß haben wir ſchon Tüchtiges geleiſtet, ein einiges 
Deutſches Reich geſchaffen und in heldiſchen Thaten den böſen 
Feind und argwöhniſchen Nachbar geſchlagen, aber dann — 
nun dann hat ſich freilich der Deutſche wieder hinter den Ofen 
gehockt und hockt noch allda. Warum aber? Ruft nicht die 
dermalige Weltlage nach einem energievollen und kulturfähigen 
Volke, das die Menſchheit emanzipirt und Gedeihen über die 
Erde breitet; nach einer Nation, die die Führung übernimmt 
und deren Ideale Wahrheit, Kraft, Schönheit und Aufklärung 
heißen und die das erſtrebt, was ſchon die alten Griechen und 
Römer wollten: körperliche und geiſtige Vollkommenheit, irdiſche 
Glückſeligkeit. Wir bedürfen der Regeneration, wir benöthigen 
ihrer dringend, wir armen gedrückten und leidenden Menſchen. 
Die ſoziale Frage heilen zu wollen — iſt eine Aufgabe, zu 
der das deutſche Kaiſerthum berufen ſcheint — heißt nichts 
anderes als die Welt aus ihrem Elend zu befreien. 

In unſerer Zeit berühren ſich die Extreme; auf der einen 
Seite überwuchert die falſche Freiheit und falſche Aufklärung, 
die von Narren und Schurken dem unwiſſenden, einſichtsloſen 
Volke gepredigt wird, und auf der anderen Seite findet ſich 
eine Reaktion, die erſchrecklich in die Breite geht und die ein 
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großer Theil der Beſten und Edelſten unſerer Nation irriger 
Weiſe begünſtigt. Wir wollen aber keine Reaktion, wir brauchen 
nicht ſie, ſondern den Fortſchritt, den wahren Fortſchritt, den 
die edlen Völker des Alterthums, die Griechen und Römer 
ſuchten, eine — es ſei nochmals geſagt — möglichſt voll— 
kommene, allſeitige Ausbildung im körperlichen und geiſtigen 
Sinne. Wir brauchen keine Nation von unpraktiſchen Gelehrten 
zu erziehen, aber ebenſo wenig eine ſolche von nothleidenden, 
phyſiſch, moraliſch und intellektuell ungebildeten Arbeitern, nein, 
wir wollen ein überall kraftvolles denkendes Volk werden, 
ein Volk, das den Kampf nicht ſcheut für eine gute und große 
Sache und eintritt als Leiter der Unmündigen, ein Volk, das 
den Mittetweg pilgert und das Ideale mit dem Praktiſchen 
eint. Das iſt ein Ziel, unſerer würdig und von uns erreichbar. 
Fort mit dem falſchen Fortſchritt, der unſer Volk durchſeucht 
und ebenſo fort mit der unheilbringenden Reaktion. 

Der deutſche Nationalgeiſt darf nicht verkümmern — das 
hieße die edelſte Pflanze ertödten — und hat er ſich einſt an 
die Kirchenreformation herangewagt, ſo mag er heute an die 
internationale Reformation herangehen, die ihm winkt und die 
dankbarer und erfolgreicher ſein wird denn jene. Beide be— 
deuten Thaten, die eines edlen Volkes würdig ſind. — Wenn 
wir von einer „Weltherrſchaft“ Deutſchlands reden, ſo ver— 
ſtehen wir darunter nie eine Gewaltherrſchaft, nie eine Be— 
drückung der kleineren Staaten, ſondern einzig und allein eine 
befruchtende Anregung zu allerſeitigem Nutzen, ein gemeinſames 
Vorgehen unter deutſcher Führerſchaft und auf deutſche Ver— 
anlaſſung. Deutſchland wird nie Gewaltherrſcher erzeugen, 
wie dies Frankreich that und ein deutſcher Kaiſer wird nimmer 
den egoiſtiſchen Plänen eines Bonaparte Zuſtimmung geben, 
jenen Plänen, die ganze Nationen unerbittlich zermalmten und 
Elend und Schrecken allenthalben im Gefolge hatten. Deutſch— 
land hat ein anderes Ziel und wenn es dieſem nachſtrebt, ſo 
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iſt es werth, obenan zu ſtehen und allerſeits geachtet zu werden, 
auch von denen, die uns heute haſſen und meiden. Nur durch 
Deutſchland kann Europa auf eine beſſere Zeit harren und es 
wäre ſchlecht, erbärmlich ſchlecht, oder dumm, wollte man ſeine 
Berufung zu ſolcher Arbeit und ſeine Arbeitsbefähigung nicht 
anerkennen. Das iſt eben ſo recht bezeichnend für das der⸗ 
malige Europa, daß ſeine Mächte ein allgemeines Zuſammen⸗ 
wirken bislang nicht zu Stande brachten, wenigſtens nicht im 
Guten und nicht mit nennenswerthem Erfolge. Und doch — 
uns ſchwindelt der Kopf bei dem Gedanken — was hätten ſie 
leiſten können, vereint, im Kampfe gegen das Böſe und 
Schlechte, im Ringen für den Fortſchritt! Was könnte Nord- 
afrika heute ſein, wenn die an deſſen Aufſchließung inter 
eſſirten europäiſchen Nationen zu gemeinſamer Arbeit ſich ver⸗ 
bündet hätten, anſtatt, daß ſie ſich beeifern, einander am Fort⸗ 
ſchritt daſelbſt zu hindern! Aber es fehlte die Führung, die 
weiſe und vertrauenerweckende Führung und dieſe iſt aller 
Orten auf unſerem Erdball vonnöthen. O großes und mäch— 
tiges Deutſchland, was könnteſt Du ſchaffen und nutzen in der 
Welt, wenn du deine Kräfte entfalteteſt! 

Herrliche, üppige Gegenden unſeres Planeten — ſie harren 
der Bewohnerſchaft. Reiche und geſunde Länder benöthigen 
der Aufſchließung ihrer Schätze, ſie brauchen geiſtige Kraft, 
Kultur und Civiliſation. Und daheim bei uns harren ſo viele 
wackere Menſchen, ſo viele fleißige Arme und tüchtige Köpfe 
auf nutzbringende, befriedigende Arbeit! 

Wird dies Problem nie ſeinen Abſchluß finden, die ſociale 
Frage nimmer ihren Löſer finden? 

Frankreich und England ſind in die Weite gegangen und 
haben ihre Miſſion nicht erfüllt — will nun nicht Deutſchland 
ſein Heil verſuchen? Deutſchland, das beſſer befähigt iſt, 
denn jene und das ſeine ganze Kraft daran ſetzen ſollte an 
die Erfüllung jenes Werkes, zu dem es ſeine Macht und ganze 
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Veranlagung berufen? Im Deutſchen ſteckt ein idealer Kern 
— man nennt uns das Volk der Dichter und Gelehrten —, 
außerdem aber auch eine außerordentliche Begabung zu allen 
Arbeiten, eine Begabung, die ſich in unſerem kraftvoll auf- 
ſtrebenden Handel und der alle Rivalen überflügelnden In— 
duſtrie charakteriſirt. Unſer Handel iſt jetzt ein Welthandel, 
unſere Induſtrie eine Weltinduſtrie, die alle Erdtheile mit 
ihren Erzeugniſſen verſorgt, und unſere Nation ſoll nicht 
Weltmacht, ſoll nicht zur Führerſtellung berufen ſein? Zumal 
unſer Heer das ſtolzeſte und ſchönſte iſt vom ganzen Erden— 
rund und unſere Marine keine ſolche, deren ſich irgend ein 
Volk zu ſchämen braucht. Wir wollen hierüber keine Lob— 
lieder ſingen, unparteiiſche ausländiſche Zeitungen thun dies 
genug, um die wenigen Worte, die wir eben ſpendeten zu be— 
ſtätigen. 

Und angeſichts ſolcher Anlagen ſollen wir unſern Volks— 
geiſt, der nach Bethätigung drängt, verkümmern laſſen und 
unſere beſten Kräfte, unſere beſchäftigungsloſe, tüchtig gebildete 
Jugend, unſere, neue Abſatzfelder erheiſchende Induſtrie ohne 
Ausſicht auf Hilfe, auf tüchtige und richtige Beſchäftigung 
wiſſen? 

Schaut nur um Euch auf die Noth unſerer Intelligenz 
— hunderte und tauſende hoffnungsfreudiger Jünglinge treten 
mit trefflicher Schulbildung verſehen in die Welt, um nur zu 
bald zu erfahren, daß der Weg, den ſie ſich ſo leicht gedacht, 
dornenvoll und daß er nur wenigen von ihnen — einer gar 
kleinen Schar im Verhältniß zu der Zahl der Ausſichtsloſen — 
eine einigermaßen befriedigende Karriere eröffnet. Die 
Uebrigen aber ſtehen verzweifelt da — ſie ſind überflüſſig zu 
ihrem und ihrer Angehörigen Schrecken. Die Beamtenlaufbahn 
iſt überfüllt auf Jahre hinaus, die militäriſche nicht minder, 
und auch die wiſſenſchaftlichen Fächer haben ihre Ueber— 
produktion: kein Land der Erde beſitzt ſo viel geiſtiges Pro— 
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letariat als gerade Deutſchland. Und haben wir denn einen 
Mangel an Kaufleuten, Fabrikanten und Arbeitern? — Nein, 
auch daran nicht! 

Deutſchland ſuche ſein Heil in der weiten Welt, es her 
ſich und die Uebrigen von den Feſſeln der Noth und Be⸗ 
drängniß und führe ſie auf eine neue Spur: den Weg zur 
wahren Kultur und zur echten Sittenverbeſſerung! Deutſch- 
land gebührt die oberſte Stellung in der Welt. 

Aber nun drängen die Ruſſen ans Ruder und Deutſch— 
land weicht ſcheu zurück. Ja warum denn, da man doch 
weiß, daß es angeſichts der ruſſiſchen Strebungen und der 
Hartnäckigkeit ihrer Durchführung einmal zwiſchen hüben und 
drüben zum Kampfe kommen muß? Alſo weshalb ſchiebt 
man das große Ereigniß, deſſen Unvermeidbarkeit ſelbſt ein 
Bismarck zugeſtehen muß, hinaus in die Ferne? Die Politik 
des Fabius Cunctator wird eine Täuſchung ſein — ſie 
wird uns nicht nur nichts nutzen, ſondern ſchaden, denn wohl— 
gerüſtet, wie wir ſind, können wir wohl den Angriffen eines 
Feindes begegnen, aber durch unſer Zurückweichen geben wir 
demſelben Friſt, das nachzuholen, was ihm heute noch fehlt. 
Und dermalen iſt der Ruſſe nichts weniger als vorbereitet zu 
einem derartigen Gigantenkampfe. Das wäre jetzt ein Ringen 
zwiſchen dem bepanzerten, gewaffneten Rieſen und einem 
anderen Koloß, der aber des Rüſtzeugs entbehrt. Sollen wir 
zuſehen, wie uns der Rieſennachbar allmählich über den Kopf 
wächſt und uns immer mehr einſchränkt, unſere Lebens— 
bedingungen vernichtet, unſere Ideale mit Füßen tritt? Seien 
wir auf unſerer Hut! 

Wir ſind keinesfalls Freunde des Krieges, aber derſelbe 
iſt — wir wiederholen das — unvermeidlich, er liegt in den 
Tendenzen des moskowitiſchen Reiches, das Aſien iſt, ein 
halbes Aſien wenigſtens — und darum eine Weltmacht im 
wahren Sinne des Wortes; eines Reiches, das über Europa 
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triumphiren will und jeden Augenblick bereit iſt, für ſeine 
Welterobereridee das Schwert zu ziehen, gleichviel gegen 
welche Macht. Rußland würde heute ebenſo Frankreich be— 
kriegen, wenn ſich ihm daſſelbe in den Weg ſtellte, als es 
Deutſchland und Oeſterreich den Kampf anträgt. Es verlangt 
einfach unſer Zurückweichen, und ſchon iſt unſere Nachgiebig— 
keit auf den Höhepunkt geſtiegen, während doch unſere Inter 
eſſen erheiſchen, den einmal angetragenen und offenbar un— 
vermeidlichen Kampf baldmöglichſt auszufechten, noch ehe der 
Feind ſich ſtärkt. 

Rußland iſt Aſien und es drückt mit ſchwerer Hand auf 
jenen Kontinent ſogut wie auf den europäiſchen. So kurios 
ſonſt Conſtantin Frantz weltpolitiſche Anſichten ſind, hier hat 
er recht, wenn er ſagt: „Rußland aber ſchickt ſich ja wirklich 
an, an die Stelle der Mongolen zu treten, welche ihrerſeits 
ſelbſt zwei Jahrhunderte lang die Oberherrſchaft über Rußland 
ausgeübt hatten. Das iſt der große Wechſel in der Welt— 
geſchichte. Erſt geht die Fluth von Oſten nach Weſten, dann 
folgt die Rückfluth von Weſten nach Oſten. Und welch eine 
Fluth war das, die einſt ihre Wellen von den aſiatiſchen Hoch— 
ſteppen, ja von China aus, bis an das Rieſengebirge ſchlug! 
danach mag man die Bedeutung der Rückfluth ermeſſen, wenn 
dieſe Rückfluth erſt bis in das große himmliſche Reich vor— 
gedrungen ſein wird. In Aſien liegt darum Rußlands 
Weltberuf. Und dazu paßt auch gerade das ſelbſt 
halbaſiatiſche und noch halbbariſche Weſen Rußlands, 
um Völkerſchaften wie die Tſcherkeſſen, die Kurden 
und die Tartaren zu bändigen und zu zähmen, die 
hochkultivirten abendländiſchen Voͤlker brächten das 
gar nicht fertig, denn wenn auch die Kultur alle 
Welt beleckt, dort muß eben der Kulturträger als 
ein Bär auftreten, welcher den zu beleckenden Zög— 
ling zuvor mit ſeinen Tatzen umſchlingt.“ 
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In Aſien liegt Rußlands Weltberuf und dort hat es auch 
ſchon Vieles geleiſtet. Man jagt ſogar, daß es bei den afia- 
tiſchen Völkerſchaften weit größere Erfolge erzielt habe als die 
Engländer, denen es in der That ſchwer wird, ihre aſiatiſchen 
Unterthanen der britiſchen Kultur zu befreunden. „Unter der 
ruſſiſchen Aegide ſind die Kulturfortſchritte der Aſiaten zwar 
gering und langſam, aber ſtetig und ihrer natürlichen Begabung 
und Raſſenanlage angepaßt: der britiſchen Civiliſation ſtehen 
ſie fremd gegenüber und begreifen ſie ſchlechterdings gar nicht.“ 
Das trifft im Allgemeinen zu und nichts bezeichnet den Wandel 
der Dinge in Aſien mehr als die ruſſenfreundliche Stimmung 
auch der nicht den Ruſſen unterworfenen Eingeborenen. So 
hatte der engliſche Arzt Bellew ein Geſpräch mit einem an— 
geſehenen Perſer, in dem der letztere ſagte: „Es heißt, daß 
die Ruſſen uns von den Turkmenen befreien wollen — Gott 
gebe, ſie thäten es! Und wenn ſie dieſes Geſindel von der 
Erde vertilgen, werden ſie die Zuneigung und Achtung aller 
Leute in Perſien gewinnen.“ 

Alle Welt hofft eben in Aſien auf die Ruſſen, im Norden, 
wie im Süden und das iſt ein bedrohliches Zeichen für die 
britiſch⸗aſiatiſche Herrſchaft. 

Das den Ruſſen eigenthümliche Aſſimilirungsvermögen 
und deren ſtramme ſoldatiſche Zucht bahnt den in der Kultur 
zurückgebliebenen aſiatiſchen Stämmen den rechten Weg des 
Fortſchritts. 

Rußland iſt Aſien — ein wahres Wort, das ſich hier von 
Neuem bewahrheitet. Und darüber geſtand ein vornehmer 
Ruſſe, der nicht am Zarenhofe gedient, dem Schreiber dieſer 
Zeilen das Folgende: Sie kennen unſer niederes Volk vielleicht 
nicht, Sie wiſſen nicht, daß es nur nach Blut lechzt wie der 
römiſche Zirkuszuſchauer, daß unſere Baſchkiren den lebenden 
Thieren das Fleiſch aus den Schenkeln herausreißen und es 
bluttriefend mit größter Wolluſt verzehren . . . Herr X., Y. Z. 


find wohl Leute bei uns; fie ſtehen, wenn nicht höher, jo doch 
ganz auf derſelben Civiliſationsſtufe wie ihr anderen Europäer, 
aber Herr X., N. und Z. machen die Nation nicht aus: neun⸗ 
undneunzig von hundert Bewohnern unſeres Rußland ſind 
Wilde, ſchrecklichere Wilde als die, die man in Amerika mit 
dieſem Namen getauft hat und es iſt ein grober Fehler, wenn 
Sie uns Ruſſen als Europäer anſehen . . . Nein, nein, wir 
find Aſien, völliges Aſien! Selbſt unſer Rieſenfluß, die Epine 
dorsale unſeres Rieſenreiches wendet ſich weg von Europa, 
unſere Wolga, die Matuſchka-Wolga (Mutter⸗Wolga) fließt 
ganz auf einem aſiatiſchen Territorium und gießt ſich in ein 
aſiatiſches Baſſin.“ Ja, Rußland iſt Aſien, nur ein Viertel 
des Staatskörpers entfällt auf Europa, der Reſt aber auf jenen 
Kontinent. Und warum ſucht es nicht dort, wo es doch ſoviel 
zu thun hat, allein ſeine Miſion? 

Jenes Land mit der Ungunſt ſeiner Verhältniſſe, einer 
abſcheulichen Reaktion, die jeden Aufſchwung niederdrückt und 
den Liberalismus — ſei er auch noch ſo echt — mit dem 
Nihilismus in einen Topf wirft, einer unwiſſenden, fortſchritts— 
feindlichen, halbbarbariſchen Bevölkerung — ſolch' ein Land 
ſollte es wagen, uns gebildete Europäer mit ſeiner „Kultur“ 
heimzuſuchen? Nein, nein und abermals nein — uns das 
Arbeitsfeld in Europa, jenem das aſiatiſche. Dort hat es 
noch Großes zu vollbringen: eine Herkulesarbeit, die dem 
Koloß vollauf zu thun giebt. Aber fort mit den ruſſiſchen 
Plänen auf Europa! 

Der Ural, das Grenzgebirge zwiſchen Aſien und Europa, 
iſt trotz ſeiner Schätze noch wenig bekannt. Es geht den Ruſſen 
wie ſo manchen anderen Völkern, ſie vernachläſſigen über dem 
Entfernteren das Näherliegende. Ehemals — vor etwa 
40 Jahren — kauften die Paſchkoff und andere Eigenthümer 
des Ural von den nomadiſirenden Kirgiſen ungeheuere Gebiete 
um etliche Päckchen Thee und mit der Grenzlinie nahm man 
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es nicht jo genau. Heute, da man den Werth der Ländereien 
wegen der unterirdiſchen Schätze des Ural erkannt hat, iſt das 
freilich etwas anders. Gold, Silber, Platina, Eiſen, Kupfer, 
Diamanten, Smaragden, Ametyſten mit röthlichem Feuer, 
die ſo geſchätzt ſind bei den Juwelenhändlern; Beryllen, Topaſe, 
orangefarben, weiß und rauchfarben; Malachite, Laſurſteine 
und alle anderen Sorten von Steinen, die ob ihrer ſchönen 
verſchiedenen Farben unvergleichlich ſind, birgt der Ural im 
Ueberfluß. 

Und dennoch ſteht es mit demſelben nicht ſo, wie es wohl 
ſein könnte. Er verfällt und Minen und Schmelzwerke und 
ausgedehnte Ländereien werden oft um ein Spottgeld von den 
verſchuldeten Eigenthümern an fremde Spekulanten veräußert. 
Frau Paſchkoff, eine Angehörige der erwähnten Familie, die 
einſt Beſitzungen im Ural gehabt, ſchrieb uns, daß ſie auf ihrer 
vor etlichen Jahren dahin unternommenen Reiſe oft in den 
Wäldern Kupfer ſozuſagen an der Erde liegen ſah. Sie traf 
häufig Schächte, die von nomadiſirenden Kirgiſen gegraben und 
kaum in horizontaler Richtung ausgebeutet waren, aus denen 
aber der verſtändige und energiſche Menſch Reichthümer ge⸗ 
winnen könnte. Der Nuguſch birgt Gold in ſeinem Sandbette 
und die Berge von Preobajensk enthalten goldhaltigen Quarz. 
Alles blieb unbehoben aus Mangel an Artbeitskräften und 
Kapitalien, ſelbſt die ſchwarze Erde der Ebene war nicht be— 
arbeitet, während gerade ein Theil des ruſſiſchen Reiches an 
der Hungersnoth litt. 

Der Ural heißt die Schatzkammer Rußlands, aber man 
kümmert ſich wenig darum. Rußland hat fruchtbare und große 
Diſtrikte in Sibirien zu kultiviren und ebenſo in ſeinem central⸗ 
aſiatiſchen Beſitz, von dem zunächſt Turkeſtan als Durchzugs⸗ 
land nach Indien wichtig iſt. Turkeſtan enthält neben dürren 
Steppen und gewaltigen Weideplätzen einen ſehr fruchtbaren 
Boden, der bei dem herrlichen Klima reiche Ernte gewährt. 
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Der Winter iſt durchaus nicht ſo ſtreng als in Rußland, der 
Sommer ſehr heiß und trocken, der Boden meiſt leicht und 
porös, die Ackererde ſtark mit Sand vermiſcht. Der Trockenheit 
der Luft und dem lockeren Boden hilft man mit Bewäſſerung 
ab, die in Turkeſtan durch weitverzweigte Waſſerleitungen be— 
trieben wird. Die Ackergeräthe ſind höchſt primitiver Natur, 
die Arbeiter Freigelaſſene. An Hausthieren trifft man alle 
bei uns als ſolche gehaltenen Thiere und außerdem zweihöckerige 
Kameele, die 4 km in der Stunde laufen und bis 6 Ctr. tragen. 
Hauptgetreide iſt Weizen, von dem auch ein Theil exportirt 
wird. Reis trifft man an manchen Stellen, Baumwolle ges 
deiht gleichfalls gut und wird von den ruſſiſchen Induſtriellen 
als ſehr ausſichtsreich betrachtet. Obſt, Wein und Tabak ſind 
reichlich und in guten Qualitäten vorhanden. Werthvoll iſt 
die Seiden-Induſtrie, die ſich in der Zukunft noch gewaltig 
entfalten zu wollen ſcheint. Im Uebrigen ſteht die Induſtrie 
auf denkbar niedrigſter Stufe. 

Am Fluſſe Murchab, der dem Nordabhange des Paropa— 
miſus entſpringt, liegt die Oaſe Merw, eine ziemlich große 
bebaute Fläche, die durch großartige Dammbauten mittelſt 
Kanälen aus dem Fluſſe bewäſſert wird. Die Ruſſen haben 
ferner das wichtige Kirgiſengebiet, das ſich nördlich von 
Turkeſtan bis zum Uralgebirge erſtreckt, und dann harrt der 
größte Theil ihres europäiſchen Beſitzes noch der Erſchließung 
und Kultivirung. Sicherlich iſt kein europäiſcher Staat in 
dieſer Hinſicht noch ſoweit zurück als Rußland. Und doch er— 
kühnt ſich dieſe Macht, das übrige Europa zu bedrängen und 
nach dem Balkan zu trachten, jenem gottgeſegneten Länder— 
ſtriche, der unter deutſcher Kultur wohl ein Paradies werden 
kann, unter ruſſiſchem Bcepter jedoch feine Beſtimmung 
verlöre. 

Wir hoffen, daß das Deutſchthum ſeine Macht erweiſe 
und über Aſien triumphire, das dem alten und aufgeklärten 
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Europa jeinen Rang ſtreitig machen will. Rußland ſuche in 
China ſein Arbeitsfeld. Dort mag es mit ſeiner Kultur den 
Vermittler ſpielen für den Fortſchritt, der einſt die Welt be⸗ 
glücken wird und für den das heutige Aſien nicht reif iſt. 

Wir glauben ſicherlich an einen Fortſchritt in der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte. f 

Es wird Vielen neu fein zu hören, daß auch in der Bibel 
ſchon der ruſſiſchen Gefahr gedacht wird. Der hebräiſche 
Prophet Ezechiel (Heſekiel) verkündet, daß der Fürſt von 
Roß⸗Moſch und Tubal aus dem Norden herbeikommen werde, 
vom Lande des Gog oder Magog (welches alle Bibelausleger 
für das alte Skythien, das heutige Rußland halten), um ſich 
auf die Auserwählten des Herrn zu ſtürzen. Die Bezeichnung 
der Bibel iſt völlig klar. Roß iſt der flaviſche Name der 
Ruſſen, Moſch iſt Moskau, Tubal bedeutet die ſibiriſche Haupt⸗ 
ſtadt Tobolsk und die Reiterſchwärme, die dem Fürſten von 
Roß Heerbann leiſten, find nichts Anderes als die Koſacken⸗ 
horden. RE 

Deutſchland, Oeſterreich, England — nein, das ganze 
Europa hat ein Intereſſe daran, daß Rußland nicht weiter 
ſchreite auf europäiſchem Boden. 

Möge man rechtzeitig ſeine Intereſſen wahren. 
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